Genüſſe der Tafel verachten.“ 


ſich und die junge Dame. 


1 ſieublülker 


Sonntags ⸗Beilage 
der Foſener Zeitung. 


Poſen, den 25. Auguſt. 


Ralph und Sib 


Erzählung von Brander Matthews. 
Deutſch von A. Henſel. 


Die Avenue de l' Opéra in Paris, die nach dem Willen 
Napoleons III. von dem Präfekten Haußmann angelegt, aber 
nicht fertig wurde, nachdem der Kaiſer wie der Präfekt für immer 
ihre Machtſtellung verloren hatten, iſt jetzt eine Hauptverkehrs⸗ 
ader der Finanz- und Modewelt. Auf der rechten Seite dieſer 


Straße, wenn man fie von der Comédie de Frangaiſe nach der 


großen Oper durchwandert, nicht weit von der Rue de la Paix, 
liegt das Café de Paris. 

In einem geſonderten Zimmer dieſes Reſtaurants ſaßen an 
einem Mittag zu Anfang des Juni drei Amerikaner, die eben 
im Begriff waren, ihre Mahlzeit zu halten. Sie hatten bereits 
die franzöſiſche Sitte angenommen, den Vormittag über mit 
einem Brötchen und einer Taſſe Kaffee auszukommen, ſodaß ſie 
um die Mittagszeit einen kräftigen Appetit ſpürten. Die niedrige 
Decke des im Entreſol liegenden Zimmers ließ den Raum kleiner 
erſcheinen, als er in Wirklichkeit war; es war reichlich Platz 
genug für ein viertes Mitglied der Geſellſchaft vorhanden, das 
man erwartete. Die Melone befand ſich bereits auf dem Tiſche, 
die Seezunge a la Mornay — eine Spezialität des Café de Paris, 
je betellt, und noch immer ließ fih Dr. Cheever nicht 

icken. 

Lorenz Laughton ſaß am Fenſter gegenüber Frau Rudolf 
Vernon. „Hoffentlich ſind Sie nicht ſehr hungrig?“ meinte er. 
„Oh doch,“ entgegnete ſie; „ich vergehe vor Hunger.“ 

„Ich auch,“ ſetzte ihr Gatte hinzu. 

„Ihre Gefühle find tadelnswerth“, gab Laughton lachend 
zurück. „Als Dame hat Frau Vernon kein Recht, Appetit zu 
empfinden, und Herr Vernon ſollte als Dichter die materiellen 


„Eine ſchöne Idee!“ rief Frau Vernon. „Als ob die 
Damen von der Luft leben könnten! Wahrhaftig, Onkel Larry, 


ich bin ſo hungrig, daß ich Sie anbeißen könnte.“ 


Laughton erhob ſich richtig und brachte den Liſch zwiſchen 
Dieſe Bewegung aber brachte ihn 
dicht neben ihren Gatten, der ſich die Gelegenheit nicht ent- 
gehen ließ. 

„Hören Sie, Laughton“, begann er, „Dichter ſein iſt ja 
ganz nett, aber daneben bin ich auch ein praktiſcher Menſch und 


als ſolcher bin ich dem Verhungern nahe.“ 


„Gut,“ meinte Onkel Larry, „dann wird Ihnen die See⸗ 
zunge a la Mornay um fo beſſer munden. Wenn fie fo gut ift 
wie im vorigen Jahre, jo ift fie ein Gedicht und werth, in 
Verſen verewigt zu werden.“ 

„Wo nur der Bruder bleibt!“ warf Frau Vernon ein. 


ylla. 


(Nachdruck verboten.) 


„Uebrigens, liebes Kind,“ wandte ſich ihr Gatte an ſie; 
„haſt Du ihn auch wirklich hierher beſtellt?“ 

„Natürlich,“ entgegnete ſie. „Er ging zu ſeinem Bankier, 
um die eingelaufenen Briefe abzuholen, ſpäter ließ er ſagen 
daß er ein Geſchäft zu beſorgen habe und nicht mit uns den 
Salon beſuchen könne. Durch den Boten ließ ich ihm beſtellen, 
daß wir ihn um ein Uhr hier zum Frühſtück erwarten würden.“ 

„Und jetzt iſt es faſt halb zwei,“ murrte Vernon, indem er 
nach der Uhr ſah. 

„Ich denke, wir warten nicht länger,“ rief die Dame. „Du 
weißt, Rudolf, daß das lange Hungern Dir nicht bekommt.“ 

„Ja, ja,“ bemerkte Onkel Larry, „ich muß geſtehen, daß 
ich die ſtumme Tiſchglocke des Hungers ſchon vor geraumer Zeit 
vernommen habe. 

„Die ſtumme Tiſchglocke des Hungers?“ wiederholte der 
Dichter gedankenvoll. „Ein hübſches Bild, aber leider nicht gut 
zu verwenden — höchſtens im komiſchen Gedicht“. 

„Ich denke, die Bilder im Salon müſſen für Sie ſehr ſchätzens⸗ 
werth ſein,“ ſprach Onkel Larry dagegen. „Uebrigens iſt es ſchade 
daß der Doktor nicht mit geweſen iſt. Einzelne Bilder wären 
für ihn ſehr intereſſant geweſen — als anatomiſche Studien.“ 

„Sie waren in der That recht undelikat,“ bemerkte Frau 
Vernon. 0 

„Aber mich regten ſie an,“ ſetzte ihr Gatte hinzu. „Ich 
habe gleich zwei prächtige Sonette entworfen 

Hier wurde er unterbrochen, denn Dr. Cheever trat ein. 

„Ich hoffe, daß Ihr nicht auf mich gewartet habt,“ begann 
er mit angenehm klingender, ſonorer Stimme. 

„Das haben wir allerdings,“ rief ſeine Schweſter. „Wo 
warſt Du ſo lange?“ 

„Ich wurde ganz unerwarteter Weiſe abgerufen,“ entgegnete 
er ruhig, „und der Fall erwies ſich bedenklicher, als ich ange— 
nommen hatte.“ In ſeinem Weſen lag etwas, das ſeine Schweſter 
von weiteren Fragen abhielt. 

„Nun ſind Sie aber hier,“ warf Onkel Larry ein, „und 
wir können mit unſerem Gabelfrühſtück beginnen, wie die Fran⸗ 
zoſen es nennen.“ 

„Hältſt Du Melone für geſund zum Anfang?“ fragte Vernon. 

„Warum nicht?“ verſetzte der Doktor. „Die Franzoſen 
eſſen ſie und ſie leiden nicht ſo an Verdauungsſchwäche wie wir.“ 

„Die Franzoſen eſſen auch nicht unſere Paſteten!“ meinte 
Onkel Larry lakoniſch. 

„Mich befremdet es,“ bemerkte der Doktor, als der Kellner 
die Seezunge auftrug, „daß noch Niemand den Verſuch gemacht 
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hat, den „Hamlet“ mit der Vermuthung zu erklären, daß der 
junge Prinz an akuter chroniſcher Verdauungsſchwäche leide.“ 

„Apropos, Onkel Larry,“ fragte Frau Vernon, „Sie haben 
mir noch nicht erzählt, wie Ihnen geſtern der „Hamlet“ in der 
Oper gefallen hat.“ 

„Nun,“ verſetzte der Gefragte, „ein Hamlet, der Franzoſe 
iſt und ſingt, iſt das non plus ultra von Lächerlichkeit. Aber 
das Stück an ſich iſt fo grandios, daß ſelbſt franzöſiſcher Ge: 
ſang es nicht zu verderben vermag.“ 

„Der Aufbau des letzten Aktes iſt ſehr ſchwächlich,“ war 
die kritiſche Bemerkung des berufsmäßigen Dichters. 

„Sehr gewaltſam, meinſt Du,“ bemerkte ſeine Frau. 

„In der Kunſt iſt es gleichbedeutend mit Schwäche. Und 
der 5. Akt des „Hamlet“ iſt das Aergſte, was man ſich an tur- 
bulentem Wirrwarr denken kann.“ 

Onkel Larry und Dr. Cheever ſahen ſich an, als Vernon 
fortfuhr: 

„Ich leugne nicht, daß es ein bedeutendes Drama iſt, voll 
tiefer Philoſophie. In der That, nirgends iſt der „Weltſchmerz“ 
mehr zur Geltung gebracht worden als im „Hamlet“; aber ab⸗ 
geſehen davon iſt der Bau des letzten Aktes durchaus un⸗ 
künſtleriſch.“ 

„Die Idee, Ophelia ſingen zu laſſen, während ſie den Fluß 
hinabtreibt, iſt abſurd,“ bemerkte Frau Vernon, um ihrem Gatten 
beizuſtehen, und dachte dabei mehr an die Oper von Ambroiſe 
Thomas als an die Tragödie von Shakeſpeare. 

„Man ſpricht ſo viel über Shakeſpeares Bedeutung,“ fuhr 
Rudolf Vernon fort; „allerdings war er groß, aber was hatte 
er auch für Chancen! Er lebte zu einer Zeit, als bei Mann 
und Weib noch Leidenſchaft zu finden und der geſammte Wort: 
ſchatz der Sprache noch nicht völlig erſchöpft war.“ 

„Ich möchte wiſſen,“ fuhr Rudolf Vernon fort, „was 
Shakeſpeare jetzt thun würde, wo Männer und Frauen Milch 
ſtatt Blut in den Adern haben und faſt alle ſchönen Ausdrücke 
abgenutzt ſind!“ 

„Du kannſt Dir alſo einen modernen Hamlet nicht denken?“ 
fragte der Doktor. 

„Nein, und auch keine moderne Ophelia. Heutzutage wird 
aus ſolchen Gründen keine Frau wahnſinnig und geht ins Waſſer. 
Wenn Hamlet ſie verläßt, heirathet ſie Roſenkranz oder Gülden⸗ 
ſtern oder noch beſſer den jungen Fortinbras.“ 

„O Rudolf, wie kannſt Du ſo ungerecht ſein!“ widerſprach 
ſeine Frau. „Ich bin überzeugt, daß die Frauen noch mit ebenſo 
viel Leidenſchaft und Opferfreudigkeit lieben wie je. Sieh, 
in Mad. Parliers Inſtitut für junge Damen kannte ich ein paar 
Mädchen, die fähig geweſen wären, wie Julia zu lieben und zu 
ſterben!“ 

„Du haſt Glück mit Deinen Bekanntſchaften,“ verſetzte ihr 
Gatte, „viel mehr als ich, denn ich kenne keinen Romeo.“ 

„Die Männer lieben heute verſtändiger,“ meinte Dr. Cheever. 

„Allerdings, ſie beſitzen mehr Verſtand und darum weniger 
Leidenſchaft und find deshalb in der Tragödie weniger verwend⸗ 
bar. Shakeſpeare hatte es darin beſſer und wir modernen 
Dichter werden ihm darum nie gleichkommen.“ 

„Mir iſt Liebesleid immer intereſſant und es gefällt mir 
gar nicht, daß man behauptet, es gäbe heute keine Romeos,“ 
ſagte Frau Vernon. „Das nimmt dem Leben alle Romantik.“ 

„Es giebt auch im Leben keine Romantik mehr,“ nahm ihr 
Gatte wieder das Wort, „das iſt es ja eben. Wir haben 
gar keine Hamlets, keine Ophelias, keine Julias — beſonders 
keine Romeos mehr und können es auch nicht.“ 

Onkel Larry lachte und ſagte: 

„Sie meinen, ein moderner Liebhaber würde wahrſcheinlich 
eher Pepſin⸗Pillen nehmen, als ein tödtliches Gift?“ 

„Ganz gewiß,“ war die Entgegnung des Dichters. „Man 
denkt heute mehr an ſeinen Magen als an ſein Herz und ich 
möchte wiſſen, wo in der Indigeſtion etwas Poetiſches ſteckt!“ 

„Das weiß ich auch nicht,“ verſetzte Onkel Larry, und das 
Lächeln ſchwand von ſeinen Zügen. „Ich glaube aber an 
Lie besleid ſelbſt im neunzehnten Jahrhundert. Ich habe einen 
Mann mit einer Leidenſchaft lieben ſehen, die derjenigen Ro⸗ 
meos nichts nachgab, und der ein ebenſo tragiſches Ende hatte.“ 

„Dann iſt der Mann zur Unzeit auf die Welt gekommen,“ 
ließ Vernon ſich vernehmen. 


„Das mag ſein,“ verſetzte Onkel Larry. „Er war zu 


Sorgen geboren und beſaß doch das glücklichſte Naturell und 
ein Herz, wie ich es ſelten gekannt habe.“ | 
„Iſt er todt?“ fragte Frau Vernon vol Theilnahme. 
„Wann ſtarb er?“ f Ei 

„Es iſt faft zwei Jahre her, ſeit ich an einem Sommer⸗ 
nachmittage die Nachricht von ſeinem plötzlichen Tode las. Zwei 
Jahre, und doch habe ich heute den ganzen Tag über den Ge⸗ 
danken an ihn nicht los werden können. Wahrſcheinlich, weil 
ich ſeinen letzten Brief an mich geſtern in meiner Briefmappe 
gefunden und noch einmal geleſen habe. Darum ſteht er mir 
heute überall vor Augen mit ſeinem hübſchen bleichen Geſicht 
und den lebhaften dunkeln Augen. Er beſaß die Seelengröße, 
die für den echten Helden der Tragödie erforderlich iſt.“ 

„Aber es giebt heute keine Tragödie, ebenſo wie keine Ko⸗ 
mödie,“ beharrte Rudolf Vernon. „An Stelle deſſen haben wir 
nur la tragédie bourgeoise und la comedie larmoyante.“ 

„Sie werden ſo nicht denken, wenn Sie ſeine Geſchichte 
kannten — die Geſchichte ſeines Herzens und warum es brach,“ 
entgegnete Laughton. „Mir erſcheint es ſo tragiſch, wie ſelten 
etwas anderes.“ 

„Das bezweifle ich nicht,“ gab Vernon haſtig zurück. „Die 
Geſchichte von dem gebrochenen Herzen Ihres Freundes mag ſo 
tragiſch ſein wie ſelten etwas anderes — was geſchehen; aber 
im wirklichen Leben geſchieht wenig oder nichts, was künſtleriſch 
zu verwerthen wäre.“ 

„Das iſt Balzaeſche Theorie,“ bemerkte der Doktor. 

„Sie entſinnen ſich wohl, daß einer der franzöſiſchen Maler, 
Boucher oder Watteau war es, darüber klagt, daß die Natur 
ihn überflügle.“ 

„Ob Balzac oder Boucher, jedenfalls iſt die Theorie richtig,“ 
eiferte der Poet. „Im wirklichen Leben haben wir nur das 
rohe Material; es iſt hart und ſpröde und hat weder Anfang 
noch Ende, im künſtleriſchen Sinne meine ich. Ihm fehlt alle 
Symmetrie und Proportion. Und wie das moderne Leben uns 
am nächſten liegt, iſt es am wenigſten künſtleriſch und am un⸗ 
vollendetſten.“ 5 

„Erzählen Sie Ihre Geſchichte, Herr Laughton, und wider⸗ 
legen Sie ihn auf der Stelle,“ rief der Doktor. 

„Ja, erzählen Sie, Onkel Larry,“ ſetzte Frau Vernon hinzu; 
„und wenn es wirklich etwas Tragiſches iſt, kann es Rudolf 
vielleicht zu einem Gedichte verwerthen.“ 

„Ich laſſe mich natürlich gern überzeugen,“ lenkte Vernon 
ein, „und ich möchte gern Ihres Freundes Geſchichte hören, 
allein ich glaube nicht, daß ſie ein abgerundetes Ganze bildet. 
Wie geſagt, im menſchlichen Leben finden wir von folgerichtiger 
Nothwendigkeit nur Fragmente und der Querſchnitt eines Frag- 
mentes iſt keine Kunſt.“ 

Lorenz Laughton zögerte einen Augenblick. Der Kellner 
brachte den Kaffee und die Herren zündeten ſich eine Cigarre an. 

„Es erſcheint mir wie ein Frevel gegen den Todten, daß 
ich Ralph de Witts Geſchichte erzählen ſoll, um damit etwas 
zu beweiſen,“ begann Laughton und that einen kräftigen Zug 
aus ſeiner Cigarre. „Aber das Erzählen wird meinen Geiſt 
frei machen und es giebt mir Gelegenheit, Gutes von ihm zu 
reden. Er war der Sohn eines alten Freundes, der mir in 
meiner Jugend viel Gutes erwieſen hatte und ich verſuchte dem 
Sohne den Dank zu entrichten, den ich dem Vater ſchuldig war. 
Die Mutter war bei der Geburt geſtorben und da er das ein⸗ 
zige Kind war, fand er bei dem Vater das doppelte Maß Liebe, 
für Vater und Mutter zugleich. Als er erſt ſieben Jahre alt, 
wurde die Schlacht bei Gettysburg geſchlagen und Oberſtlieute⸗ 
nant de Witt übernahm das Kommando unſeres Regiments, 
nachdem Oberſt Delancey Jones am erſten Tage der Schlacht 
gefallen war. Als wir vordrangen, um den Angriff Picketts 
zurückzuweiſen, ſtürzte de Witt, tödtlich verwundet, vom Pferde. 
Wie ich mich über ihn beugte, flüſterte er mir zu: „Sorge für 
Ralph.“ Der Knabe war ſein letzter Gedanke und jenes ſeine 
letzten Worte. In ſeinem Teſtament hatte er mich zum Vor⸗ 
munde des Knaben ernannt, und ich glaube, daß wohl ſelten 
Vormund und Mündel ſo gut zu einander geſtanden haben, wie 
Ralph und ich. Es war ein fröhlicher Knabe, kräftig, geſund, 
männlich — ein rechter Junge, wie er ein rechter Mann werden 
ſollte. Das Andenken ſeines Vaters hielt er in Ehren und im 
Andenken an des Vaters Tod wollte er Soldat werden. Bei 
dem Examen errang er eine Stelle im Kadettenhauſe zu Weſt⸗ 
Point. Vier Jahre arbeitete er dort mit regem Eifer, beſtand 
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als Erſter die Prüfung und kam als Sekondelieutenant zu den 
Ingenieuren. Neben dem Enthuſiasmus für den Beruf des Sol⸗ 
daten erfüllte ihn ein Wiſſensdurſt, den zu befriedigen er bei den 
Ingenieuren am eheſten Gelegenheit hatte. Er war ein glück⸗ 
liches Kind geweſen, vier glückliche Jahre hatte er in Weſt⸗Point 
1 und mit den glücklichſten Ausſichten lag das Leben 
vor ihm.“ 

Als Laughton innehielt, um die verloſchene Cigarre wieder 
anzuzünden, warf Frau Vernon ein: „Ei, Sie ſagten doch, daß 
es eine Tragödie ſei, und es beginnt wie ein Luſtſpiel. Faſt 
höre ich Hochzeitsglocken in der Ferne.“ 

„Wo iſt die Heroine Ihres Trauerſpiels?“ fragte Vernon. 

„Geduld,“ verſetzte Onkel Larry und that einen Zug, „die 

eroine iſt gleich bei der Hand.“ f 
5 a mich,“ bemerkte Frau Vernon, die ein Stück 
Zucker in ihrem Theelöffel auflöſte. „Ich mag nicht Geſchichten, 
in denen nur Männer vorkommen, es müſſen auch Frauen da— 
bei ſein.“ 

5 80 fürchte, dieſe Frau wird Ihnen nicht gefallen,“ ant⸗ 
wortete Laughton. 

„Warum, war fie häßlich?“ fragte die Dame. 

„Nein, ſie war nahezu das ſchönſte Weib, das ich kenne; 
und ich habe auch gehört, daß Sie ſie ſchön genannt haben.“ 

„Ei, Onkel Larry, habe ich ſie denn geſehen?“ forſchte 
Frau Vernon eifrig. „Wann war es und wo?“ 

„Sie haben ſie geſehen, kennen ſie aber nicht,“ verſetzte 
Laughton. . 

„Oh, wie geheimnißvoll! Aber nun fahren Sie fort und 
erzählen Sie, wo Ihr Freund ihr begegnete und was ſonſt noch 


geſchah.“ Und Frau Vernon führte den Theelöffel zu den Lippen 


und lehnte ſich auf den Divan zurück, welcher längs der Wand lief. 

„Ralph de Witt nahm in der zweiten Hälfte des Sommers 
1881 Urlaub, um den Oſten zu beſuchen, Bekannte von ihm 
wollten nach dem Mount Deſert und er ſchloß ſich ihnen an. 
Nach einer Woche reiſten ſeine Freunde wieder ab, aber er blieb 
noch. Die Herzogin von Waſhington — Squire — Sie kennen 
natürlich Frau Martin?“ Und Laughton wartete auf Antwort. 

„Selbſtverſtändlich,“ lachte Frau Vernon. „Die Herzogin 
kennt jeder.“ 5 

„Dann wiſſen Sie auch, daß Sie eine enragirte Heiraths⸗ 
ſtifterin iſt?“ 

„Allerdings! Sie hat mir ja meinen Rudolf zugeführt. 
Die gute alte Seele!“ entgegnete Frau Vernon. 


„Nun,“ fuhr Onkel Larry fort, dann werden Sie nicht 
überraſcht ſein, wenn Sie erfahren, daß ſie Ralph de Witt, ſo⸗ 
bald er angekommen war, in Beſchlag nahm und ihn unverweilt 
dem ſchönſten Mädchen in Mount Deſert vorſtellte.“ 

„Wie hieß ſie?“ fragte die Dame ganz unſchuldig. 

„Sibylla.“ 

„Sibylla? Das nützt mir nichts. Ich habe von einer 


Sibylla nie etwas gehört. Du vielleicht?“ Mit dieſer Frage 
wandte ſich Frau Vernon an ihren Bruder. 

„Ich habe eine Dame dieſes Namens kennen gelernt — 
ganz kürzlich“, entgegnete der Doktor. 

„Wie ſah ſie aus?“ forſchte der Dichter. 

„Ich verſtehe mich nicht beſonders darauf, weibliche Reize 
zu beſchreiben; aber ich will's verſuchen. Sie war blond mit 
dunklen Augen. Das Geſicht war vom reinſten griechiſchen Schnitt; 
Hals und Arme würdig der Hand eines Phidias oder Prariteles 
und bei all ihrer Schönheit hatte ſie auch etwas Statuenhaftes, 
was den Vergleich mehr richtig als höflich erſcheinen ließ. In 
der That war ſie ein Weib, deren Ausſehen man nicht loben 
konnte, denn ihre Schönheit war ſo groß, daß alles Lob fade 
und nichtsſagend erſchien. Jemand ſagte einmal von ihr, daß 
ſie wie eine Göttin ſchreite und gleich einem Engel tanze.“ 

„Und wo kam dieſes Muſter von Vollkommenheit her?“ 
fragte Frau Vernon ohne alle Begeiſterung. 

„Aus einer kleinen Stadt im Staate New⸗Vork, ihre Eltern 
waren arm, hatten es aber doch möglich gemacht, ſie in eine 
faſhionable Schule in New⸗York zu ſchicken. In der Stadt 
hatte ſie reiche Verwandte und eine wohlhabende Tante hatte ſie 
nach Mount Deſert mitgenommen.“ 

„Und Ihr Freund Ralph de Witt war der Pygmalion, 
welcher dieſer kalten Schönheit Leben einzuflößen ſuchte?“ war 
die Frage des Dichters. 

„Ja,“ antwortete Onkel Larry, „er verliebte ſich auf den 
erſten Blick, und ihm war die Liebe nicht Vergnügen oder Zeit⸗ 
vertreib, ſondern eine Leidenſchaft, die bis zum Tode währte. 
Nach drei kurzen Wochen des Zuſammenſeins mit ihr mußte 
Ralph wieder auf ſeinen Poſten zurück. Er ließ ſie zurück, von 
zahlreichen Bewunderern umſchwärmt, und hatte keine Gelegen⸗ 
heit gehabt, ihr ſeine Liebe zu geſtehen. Ihr galt ſeine Freund⸗ 
ſchaft nicht mehr als ein vorübergehendes Ergötzen, bei ihm 
handelte es ſich dabei um Leben und Tod. Er kehrte an ſeine 
Arbeit zurück in dem Glauben, daß er ihr gleichgiltig ſei, und 
mühte ſich ab, ſie zu vergeſſen oder wenigſtens zu verzichten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Gut getroffen. 


Eine Marinegeſchichte aus dem Kriege 1870/71 von Chriſtian Benkard. 


Das in Weſtindien ſtationirte deutſche Kanonenboot erſter 
Klaſſe „Meteor“ erhielt am 20. Auguſt 1870 in Puerto Cabello 
die Nachricht von dem Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
und gleichzeitig den Befehl, Anſchluß an ein anderes in der 
Nähe befindliches Kriegsſchiff zu ſuchen oder ungeſäumt einen 
geſunden neutralen Hafen anzulaufen. Das erſtere war nicht 
thunlich, weil man den Aufenthaltsort der an der braſilianiſchen 
Küſte kreuzenden Korvette „Meduſa“ nicht kannte, und ſo ent⸗ 
ſchloß ſich Kapitän⸗Lieutenant Knorr — jetziger Vice-Admiral — 
in Havanna den Verlauf des Krieges abzuwarten. Er ging, um 
den zahlreichen franzöſiſchen Kreuzern zu entgehen, mit dem 
„Meteor“ bei Nacht und Nebel in See und kam am 1. Sep⸗ 
tember auf der Rhede von Havanna an. 

Hier waren bereits die erſten deutſchen Siegesberichte ein— 
getroffen, welche bei Deutſchen und Spaniern begeiſterte Auf- 
nahme fanden. Der deutſche Klub veranſtaltete eine Sieges— 
feier, zu der die Beſatzung des „Meteor“ geladen war; überall 
wurde von den Waffenthaten bei Weißenburg, Wörth und 
Gravelotte geſprochen, ja ſogar die Neger intereſſirten ſich für 
den Rieſenkampf jenſeits des Oceans. Nur die Franzoſen ver⸗ 
hielten ſich ſelbſtredend ruhig und nährten im Stillen ihren 
Groll gegen den ſiegreichen Gegner. Hätten ſie ihm nur zu 
Leibe gehen dürfen; der in der Nähe des „Meteor“ ankernde 
franzöſiſche Aviſo war doppelt ſo ſtark als das Kanonenboot, 
welches nur durch die Neutralität des Hafens vor einem An⸗ 
griff geſchützt war. Die beiderſeitigen Kommandanten vermieden 
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es ängſtlich, ihre Leute am gleichen Tage zu beurlauben, denn 
es war vorauszuſehen, daß es blutige Köpfe geben würde, ſo⸗ 
bald die feindlichen Matroſen mit einander in Berührung kamen. 
Dieſe beſchränkten ſich vorläufig darauf, ſich gegenſeitig die 
Fäuſte zu zeigen oder ihren Gefühlen auf eine andere unzwei⸗ 
deutige Art Ausdruck zu geben. Uebte der „Meteor“ General- 
marſch, ſo machte ſich auch der franzöſiſche Aviſo gefechtsklar, 
um zu zeigen, daß er bereit ſei, und wenn die Franzoſen in den 
Freiſtunden patriotiſche Lieder fangen, jo antworteten die Deut- 
ſchen pflichtſchuldigſt mit der „Wacht am Rhein.“ 

So verging Woche um Woche. Napoleon war gefangen, 
der eiſerne Ring, den die deutſche Armee um Paris zog, wurde 
enger und enger, und die Erbitterung wuchs auf den beiden 
im Hafen von Havanna liegenden Kriegsſchiffen von Tag zu 
Tag, bis ſich auf dem „Meteor“ das Gerücht verbreitete, der 
Kommandant des „Le Bouvet“ habe Kapitän⸗Lieutenant Knorr 
die Aufforderung zugehen laſſen, ſich mit ihm in See zu ſchlagen. 
Etwas Wahres mußte an der Sache ſein, denn die Offiziere 
wurden in der Kajüte zu einem Kriegsrath verſammelt, deſſen 
Beſchluß die Mannſchaft in der größten Spannung entgegenſah. 

Ein donnerndes Hurrah verkündete eine halbe Stunde 
ſpäter die Annahme der Herausforderung; Kapitän⸗Lieutenant 
Knorr hatte den hingeworfenen Handſchuh angenommen. Morgen 
früh ſollte es losgehen und bis dahin galt es, ſich vorzubereiten 
zum Kampf auf Leben und Tod, denn daß man auf beiden 
Seiten mit der größten Erbitterung kämpfen würde, war jedem 
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Matroſen klar. Die Handwaffen wurden einer genauen Prüfung 
unterworfen, die Geſchützverſchlüſſe revidirt, und in ſpäter Stunde 
ſchrieb man Briefe in die Heimath, um den Lieben noch ein 
Lebewohl zuzurufen. 

Mit Tagesanbruch verließ der Aviſo „Le Bouvet“ nord⸗ 
wärts ſteuernd die Rhede von Havanna, ihm folgte die ſpaniſche 
Korvette „Alikante“, welche die Neutralität der Küſtengewäſſer 
wahren ſollte, und endlich der „Meteor“. Den Mitgliedern des 
deutſchen Klubs, die vom Kai aus herüberwinkten, war es recht 
bange um's Herz beim Vergleichen des kleinen Kanonenbootes 
mit dem viel größeren Aviſo. Wenn wir nur keine Niederlage 
erleiden, ſagten die Leute. 

Auf dem „Meteor“ dachte man zuverſichtlicher. Ein jeder 
kannte den Muth und die Umſicht des Kommandanten ebenſo⸗ 
wohl wie die Wirkung der Krupp'ſchen Granaten. Zudem war 
es ja auch nicht anders denkbar, als daß der Tag, an dem 
Schiff und Mannſchaft die Feuertaufe erhielten, ein glorreicher 
ſein würde. Die Franzoſen ſollten gewahr werden, daß die 
Deutſchen auch zur See fechten konnten. 

Fünf Seemeilen von der Küſte entfernt, blieb die ſpaniſche 
Korvette liegen, die Grenzlinie bezeichnend, innerhalb welcher 
nicht gefeuert werden durfte. Kurz darauf auch der Franzoſe, 
während der „Meteor“ voll Dampf nach Nordoſt weiter ſteuerte. 

Schlag 8 Uhr feuerte „Le Bouvet“ den erſten Schuß auf 
den Gegner ab; das Geſchoß ſchlug faſt eine Seemeile vor dem 
Ziel in's Waſſer. Die Krupp'ſchen Ringkanonen blieben die 
Antwort nicht ſchuldig, ſie trugen weiter als die franzöſiſchen 
Geſchütze, und es wäre ein leichtes geweſen. den Aviſo aus 
großer Entfernung zu vernichten, wenn er ſeine ſchwache Seite 
nicht gekannt hätte. Er mußte dem Kanonenboot baldmöglichſt 
zu Leibe gehen und es zu entern ſuchen. 

Kapitän⸗Lieutenant Knorr erkannte die Abſicht des Feindes 
und die Gefahr, welche ihm drohte, ſofort. Der Aviſo hatte 
doppelt ſo viel Mannſchaft wie er, welche im Stande war, von 
dem höheren Deck des „Le Bouvet“ auf den niederen „Meteor“ 
herunter zu ſpringen und im Handgemenge ihre Uebermacht zur 
Geltung zu bringen. Es galt alſo geſchickt zu manöveriren, 
damit der Gegner nicht längsſeit kommen konnte. Er ging 
ſcheinbar auf das Entern ein, ſchoß aber, als der Aviſo heran⸗ 
kam, mit voller Fahrt an deſſen Steuerbordſeite vorbei und be⸗ 
gann wieder das Geſchützfeuer. a 

Die Schiffe waren unter dem heftigen Gewehrfeuer ihrer 
Mannſchaften ſo nahe an einander vorbeigelaufen, daß ihre 
Takelagen unklar wurden und der Großmaſt des „Meteor“ über 
Bord ſtürzte. Das im Waſſer hängende eiſerne Tauwerk 
ſchnürte ſich um die Schraube, die Maſchine mußte ſtoppen. 
Vergebens verſuchte man, die Schraube wieder klar zu machen, 
und ſich den Gegner durch einen Kugelregen vom Halſe zu 
halten; der Franzoſe wollte die Manöverirungaunfähigkeit des 
feindlichen Schiffes benutzen, um ſich ihm längsſeit zu legen und 
kam voll Dampf heran. 

„Batterie halt! Enterung abſchlagen!“ ertönte es von der 


Anker ging. 


Kommandobrücke. Die Bedienungsmannſchaften verließen die | 
Geſchütze, die Heizer die Maſchine und ftellten ſich mit Büchfe 
und Revolver bewaffnet an der Reiling auf. Hochklopfenden 


Herzens ſahen ſie den Feind näher und näher kommen, nur die 


äußerſte Kraftanſtrengung, die verzweifeltſte Gegenwehr konnte 
ſie vor dem ſicheren Untergang retten: „Kein Pardon!“ ſo lief 
es von Mund zu Mund. 

Hinter dem geladenen Heckgeſchütz ſtand Feuerwerksmaat 
Schramm und blickte nach dem Aviſo hinüber, der ſoeben die 
letzte Wendung machte. Es war „Batterie halt!“ kommandirt, 
aber der Franzoſe lief gerade durch die Viſirlinie. Wenn jetzt — 

Mit der Schnelle des Gedankens ſprang der Mann hinzu 
und ergriff die Abzugsleine. Blitz und Schlag — die Granate 
ſaß dem feindlichen Schiff in die Breitſeite. Die Bordwand 


durchbrechend, bohrte ſich das Geſchoß einen Weg in die 
Maſchine, wo es im Aſchkaſten krepirte und den Keſſel zer: 
ſchmetterte. 


An eine Enterung war nicht mehr zu denken, und auf dem 
„Meteor“ waren jetzt alle Hände damit beſchäftigt, die Schraube 
zu klaren, damit man den Franzoſen den Rückzug abſchneiden 
und ihn zwingen konnte, die Flagge zu ſtreichen. Aber die 
Arbeit ging nur langſam von Statten. „Le Bouvet“ ſteuerte 
unter Segel dem Lande zu, und als ſich der „Meteor“ zu ſeiner 
Verfolgung aufmachte, intervenirte die ſpaniſche Korvette, da die 
Grenze des neutralen Gebietes überſchritten war. Man mußte 
ſich damit begnügen, das Feld zu behaupten. 

Am Hafen von Havanna hatte ſich inzwiſchen eine enorme 
Menſchenmaſſe angeſammelt, die dem Kanonendonner lauſchte, 
der aus weiter Ferne übers Meer rollte. Alle Chancen des 
Kampfes wurden erwogen, Vermuthungen geäußert und Wetten 
abgeſchloſſen, bis die Mittagszeit herannahte und die Sonne 
ihre glühenden Strahlen auf die Harrenden herabſandte. Aber 
ſie hielten dennoch Stand und endlich tauchte die Takelage eines 
Kriegsſchiffes am Horizont auf. Flügellahm und arg zerſchoſſen 
ſchleppte ſich der Aviſo auf die Rhede, wo er weit draußen vor 
Auch die „Alikante“ kam in Sicht; wo blieb aber 
der „Meteor“? Wurde er in den Grund gebohrt oder hatte er 
die Flucht ergriffen? 

Da — es war gegen 1 Uhr — lief er, um das Vor⸗ 
gebirge biegend, ein. Nur ſein Fockmaſt ſtand noch und auch 
die Reiling war an verſchiedenen Stellen durchlöchert, aber er 
dampfte ſo flott an ſeinem Gegner vorbei und die deutſche 
Flagge wehte ſo ſtolz im Winde, daß man ſofort den Sieger 
in ihm erkannte. Und plötzlich wimmelten die Wanten von 
Blaujacken, auf der Reiling erſchienen Offiziere und Mannſchaften, 
und „Hurrah!“ jubelte es über das Meer, tauſendſtimmiges Echo 
wachrufend. Dann fiel der Anker und es wurde der Verwun⸗ 
deten gedacht. 

Feuerwerksmaat Schramm aber, der den verhängnißvollen 
Schuß abgefeuert hatte, erhielt 24 Stunden Mittelarreſt wegen 
Auen f eines gegebenen Befehls und — das Eiſerne 

reuz. 


—̃—' 


Unter'm Lindenbaum. 


Skizze von Ella Geffers. 
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„Es iſt ein ſchönes Erntejahr, Frau Baronin, wie wir liefern würde und wie viel der Weizenſchlag. Er machte einen 


lange keins gehabt haben. Auf der ganzen Roggenbreite ſtehen 
an zweitauſend Mandeln und ſelbſt der Hafer auf der Höhen⸗ 
ſeite, zu dem ich erſt gar kein Vertrauen hatte, iſt gut beſtanden.“ 
Die alte Dame in dem ſchlichten, ſchwarzen Kleide und 
weißen Spitzenhäubchen nickte ihrem Adminiſtrator freundlichſt zu. 
„Ja, ja, lieber Hartung, es iſt eine rechte Freude. Aber 
Arbeit giebt's, viel Arbeit. Ich ſorge mich oft um Sie, denn 
ich weiß, daß ſie ſich immer mehr zumuthen, als zwei andere 
Männer ertragen können. Ich werde heute noch Gottlieb ſagen, 
daß er Ihnen alle Tage eine Flaſche von dem guten Bordeaux mit 
hinausſchickt, Sie müſſen ſich in dieſer arbeitsſchweren Zeit ſtärken.“ 
„Danke, gnädige Frau, danke. Morgen will ich die Danıpf- 
dreſchmaſchine von Vulkenau herüberholen laſſen.“ 
Und dann berechnete Hansjorg Hartung auf dem Papier, 
wie viel Scheffel Getreide die große Roggenbreite in dieſem Jahre 


Ueberſchlag der Geſammteinnahmen und beide, die alte Dame 
und der große, breitſchulterige, ſonnengebräunte Mann, vertieften 
ſich eifrig in ihre Zahlen. 

Sie arbeiteten nun ſchon viele Jahre zuſammen und fie 
waren treue Freunde. In dem hohen, luftigen Gemach mit den 
ſchlichten Mahagonimöbeln, und ſchwarzumrahmten Familien⸗ 
photographien an den Wänden, war es ſtill, man hörte das 
Summen von Mücken in den weitgeöffneten Fenſtern und den 
wehmüthigen Walzer einer Ziehharmonika vor den Ställen des 
Gutshofes, wo die Pferdeknechte Feierabend machten. 

„Macht dreißigtauſend — macht fünfzigtauſend Mark —“ 
rechnete der Adminiſtrator halblaut auf dem Papier, bei dem 
ſanften Milchglaslicht der Hängelampe über dem Eßtiſch, an 
dem er eben mit Frau von Dallberg das Abendeſſen einge⸗ 
nommen hatte. 
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„Wer kommt denn da?“ horchte die wachſame Hausfrau 
plötzlich auf, - 

Man hörte Thüren gehen, es raſchelte im Nebenzimmer, jetzt 
flog die Thür auf, ein alter weißhaariger Diener trat ein. 

„Ein Telegramm, Frau Baronin.“ 

Die feinen Finger der alten Frau zitterten, als ſie das 
ſchmale gelbe Papier auseinanderriß. 

Dann war es einen Augenblick wieder ſo ſtill im Zimmer, 
daß man nichts als das todesbange Surren eines Nachtfalters 
hörte, der an der Lampe ſein Leben aushauchte. i 

„Jutta iſt todt,“ kam es lautlos von den Lippen der Grei⸗ 
ſin und mit ſtarren, thränenloſen Augen reichte ſie ihrem Freunde 
das Papier. g 

Aber der große, ſtarke Mann kann das Papier nicht faſſen, 
er bricht zuſammen. 

„Todt, todt! hingemordet!“ ſtöhnt er wild auf. 

Entgeiſtert ſieht ihn die alte Frau an. e 

In dieſem Augenblick enthüllt ſich ihr ein Geheimniß; jetzt 
weiß ſie, warum er wie ein Sohn an ihr hängt. Sie beugt 
ſich über ihn und Thränen fallen auf ſeinen Scheitel. 

„Hansjorg, mein Sohn, Du haſt Jutta geliebt.“ 

Er iſt jetzt wirklich ihr Sohn. 1 

Er ſtürzt ihr zu Füßen und drückt ſein Geſicht in die Falten 
ihres Kleides. . 

Sie legt beide Hände auf ſein Haupt und weint. 

* 9 * 

Langſam und ſchweren Schrittes ging Hansjorg Hartung 
durch den dämmernden Sommerabend in den dunkelſchattigen 
Garten, der das alte Herrenhaus umgab. 

Er mußte mit ſich allein ſein. ö f 

Unter den Hängezweigen einer prächtigen Lindengruppe 
blieb er ſtehen und ſetzte ſich auf die birkene Gartenbank unter 
ihren Stämmen. 

Die Linden ſtanden in duftſchwerer Blüthe und vom Hof 
her klang immer noch der alte müde Walzer. 

Zehn Jahre iſt es her. Zehn Jahre ſind eine lange Zeit. 

Lang, furchtbar lang für den, der nicht vergeſſen kann. 

Gerade ſo ein Sommer wie dieſer war es damals, ſo üppig, 
ſo fruchtbar, ſo voll gluthheißer Tage, rauſchender Gewitterregen 
und blüthenſchwüler Nächte. 

Die Roſen blühten und die Linden, die erſten Senſen klangen 
im Korn — da kam ſie — ein Kind — ein ſechzehnjähriges 
Kind, mit wilden Locken und lachenden Augen. 

Wie ſie lachen konnte! 

Und was für ein luſtiger, leichtherziger Burſche er damals war! 

Das war damals, als er über den Döblinger See ſchwamm 
und oft ſtundenlang mit den Schnittern das Getreide mähte, 
nur um die Kraft ſeiner Glieder zu bändigen. 

Und wie er ſie reiten lehrte und ſie zuſammen die Felder 
durchſtreiften, wie ſie auf dem See ruderten und angelten, um 
müde nach den langen, ſonnigen Sommertagen bis tief in die 
ſternenhellen Nächte hinein dort auf der Veranda, unter den 
Platanen zu plaudern, wenn der Thymian ſo ſtark aus dem 
Graſe duftete und die Fledermäuſe im Zick⸗Zackfluge durch die 
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1 graue Nachtluft huſchten — wie eben jetzt — gerade wie 
eute — — g 

Die Großmutter hatte kein Arg dabei, Jutta war in ihren 
Augen noch ein Kind. f 

Dann kam der ſroheſte aller Tage — das Erntefeſt. 

Ja, das war ein Tag! So blitzblau lachte der Himmel 
und ſo luſtig ſchmetterte die Dorfmuſik, als ſie die Erntekrone 
vor das Schloß brachten. 

Da ſtand ſie in ihrem weißen Kleide, neben der Großmutter, 
mit dem Aſternkranz im Haar, und die dunkelrothe Seidenſchleife, 
mit der die Großmagd ſie gebunden, flatterte leuchtend von 
ihrer Schulter. 

Wie ſtolz er ſie zum Tanze führte! 

Mit welch ſeligem Rauſch er zum erſten Mal die ſchlanken, 
weichen Glieder in ſeinen Armen fühlte, wie er fürchtete, ſie zu 
zerdrücken mit ſeiner Rieſenkraft vor heimlicher Wonne! 

Nie, nie wird er ihn vergeſſen, jenen Abend — wie ſie 
tanzten auf der Scheunendiele, bei qualmenden Oellampen und 
winſelnden Geigen der Dorfmuſikanten. Die Blumengewinde 
dufteten betäubend, in dem heißen, röthlichen Nebel der dunſtigen 
Luft verſchwammen ſchattenhaft die Geſtalten der Tänzer um 
ihn herum, die Muſikanten auf der Eſtrade in ihrer Biergemüth⸗ 
lichkeit, der große Kreis der Zuſchauer voll ſeltſamer Charakter⸗ 
figuren, alter Bauern und runzliger Weiber, und das dunkle 
Gebälk der Dachſparren über ſeinem Haupt. 

Er ſah nur ſie — nichts als die lichte Geſtalt und das 
ſüße Geſicht unter dem Aſternkranz. a 

Die Burſchen juchzten und ſtampften. Alles drehte ſich im 
Kreiſe, auch die alten Männer und Weiber verſuchten verſtohlen 
in den Ecken noch ein Mal den Walzer, den ſie auf ihrer Hoch⸗ 
zeit getanzt — da lehnte ſie plötzlich matt in ſeinem Arm, er 
ſah ihr Geſichtchen blaß werden und er führte ſie hinaus in die 
wonnig kühle Spätſommernacht. 

Er wollte ſie nur hinüber in's Schloß bringen, er trug ſie 
faſt, ſie war müde und ſchwindlig — einen Augenblick nur 
wollte er ſie hier auf der Bank ruhen laſſen — und wie er ſie 
janft aus feinen Armen gleiten ließ, ſah fie ihn aus großen 
heißen Kinderaugen ſo bang und zärtlich ſcheu an — ihr Köpf⸗ 
chen ſank matt an ſeine Bruſt — da hatte er ſie faſt erſtickt, 
in ſeinen Armen, an feinem Herzen — — 

Vom Hof klang das tolle Jubiliren der Fideln, das trunkene 
Dudeln von Brummbaß und Geigen herüber — der Lindenbaum 
breitete ſchützend ſein hängendes Gezweig über ſie, ein leiſes 
Rauſchen und Schauern ging über ſeinen Wipfel, als träume 
der alte Baum von Lenz und Maienwonne. 

Er, er allein hat den Treuſchwur gehört, daß ſie einſt ſein 
eigen ſein wollte, als ſein liebes Weib. 

Und ſie wurde das Weib eines Anderen. 

Das Weib eines großen Herrn, der Wein, Würfel und 
Weiber liebte, und die arme ſüße Blume brach und zertrat. 

Wie heißt es doch in dem alten Volkslied? — eine Schnit⸗ 
terin ſang es neulich am Brunnen: 


„Die Sommernacht unter'm Lindenbaum — 
— Zwei Augen blau — es war ein Traum — 
Und einſam bin ich geblieben —“ 
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Ohne Adels diplom. 


Von J. Mielo w. 


Herr Ferdinand Kuhlemann war durch den Tod ſeines 
Vaters vom Geſchäftsführer zum Beſitzer eines wohlaſſortirten 
Weißwaarengeſchäfts in Paſewalk avancirt. 

Ihm fehlte jetzt nur noch eine Frau, denn ſeine alte Mutter 
wollte ihm die Laſt des Geſchäfts nicht mehr tragen helfen. 

Daß Herr Kuhlemann, trotz ſeiner dreißig Jahre, noch nicht 
verheirathet war, hatte ſeinen beſonderen Grund. 

Er hatte das Unglück gehabt, ein Kommis zu ſein und wie 
ein junger Baron auszuſehen, mit ſeiner hübſchen eleganten Figur 
Er 7 für einen Mann faſt zu fein geſchnittenen, blonden 
Geſicht. 


f Er fühlte ſich immer wie ein halber Baron, wenn er auch 
ein ganz tüchtiger Geſchäftsmann in ſeiner Branche war, aber 
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die jungen Mädchen ſeiner Bekanntſchaft waren ihm alle viel zu 
gewöhnlich. . 

Er hegte eine heimliche Leidenschaft für die „große Dame“, 
die ſeiner Meinung nach einzig und allein ſeiner Perſönlichkeit 
entſprach, aber da er noch keine Baronin oder Gräfin gefunden 
hatte, die gern Frau Kuhlemann geworden wäre, blieb er ledig. 

„Nante, Du mußt heirathen“, ſagte die Mutter in jedem 
Jahr dreihundert und fünf und ſechzig Mal. 

Endlich faßte Nante drei Monate nach dem Tode des Vaters 
einen großen Entſchluß. 

„Mutter,“ ſagte er eines Tages, „ich reiſe in's Seebad. 
Jeder anſtändige Menſch reiſt um dieſe Jahreszeit in's Seebad 
und erſtens kann ich mir das jetzt wohl gönnen, zweitens brauche 
ich eine Erholung und drittens finde ich dort vielleicht eine Frau.“ 


„Om, hm,“ machte die Mutter und ſchüttelte bedenklich den 
Kopf dazu, aber Nante reiſte wirklich nach drei Tagen ab. 

Er fuhr über Stettin und kleidete ſich dort ganz neu ein. 

Als er ſich darauf auf dem Dampfer einſchiffte in dem 
neuen engliſchen Jaquet⸗Anzug, gelben Strandſchuhen und kleid⸗ 
ſamen dunkelblauen knock about, von der Kravattennadel bis 
zum Zipfel des Taſchentuches nach der neueſten, engliſchen Mode 
gekleidet, mit einem eleganten Lederkoffer, Reiſedecke, ſammt 
ſchottiſchem Plaid und funkelnagelneuen Havelock im Lederriemen 
und weder Geldtaſche, Krimmſtecher noch Bädecker fehlten, kam 
er ſich wirklich wie ein junger Lord vor. 

Der Aufenthalt in dem ſchönen Oſtſeebade Binz geſtaltete 
ſich höchſt angenehm und bot für Jemand, der noch nicht weit 
über die Grenzen der guten, vaterländiſchen Mark hinausgekommen 
war, viel des Neuen und Reizvollen. 

In der erſten Zeit vergaß Ferdinand über den Genüſſen 
des ungewohnten Hotel⸗Komforts und des amüſanten Strand⸗ 
lebens ganz den höheren Zweck ſeiner Reiſe, das Suchen einer 
paſſenden Lebensgefährtin. Erſt als er ganz heimiſch und ſicher 
in all dem Fremden, Neuen geworden war, und ſich in Phantaſie 
und Weſen vollſtändig in die Rolle des „großen Herrn“ hinein⸗ 
gelebt hatte, für den er gern gehalten ſein wollte fing er an, 
ſich deſſen zu erinnern. 

Es gab nun zwar genug hübſche und elegante Frauen in 
Binz, aber die Sache, eine künftige Frau Kuhlemann unter ihnen 
zu finden, hatte doch große Schwierigkeiten. 

Er war klug genug geweſen, im Anfang keine Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen und eine große Zurückhaltung zu beobachten, 
trotz der vielen verlangenden, wohlgefälligen Blicke, die ihm täg⸗ 
lich und überall von Familienmüttern und heirathsfähigen, jungen 
Damen geſpendet wurden. 

Err gefiel ſich ungeheuer in der Rolle vornehmer Reſerve, 
mit dem entzückenden Bewußtſein, für einen Lord oder Baron 
gehalten zu werden, es wäre wirklich ſchade geweſen, dieſen 
Nimbus beim Publikum zu zerſtören und ſich eines Tages als 
Herr Kuhlemann aus Paſewalk, Inhaber eines Weißwaaren⸗ 
geſchäfts, vorzuſtellen. 

Der Kellner im Strandhotel redete ihn immer „Herr von 
Kuhlemann“ oder ſogar „Herr Baron“ an. Tieſer Kellner war 
wirklich ein ganz vortrefflicher Menſch, es war erſtaunlich, wie 
viel Einſicht und Anſtand er beſaß! 

Die Hälfte ſeines Badeaufenthalts war bereits um, als er 
eines Tages eine Dame am Strande erblickte, die ihm aus⸗ 
nehmend gefiel. Unzweifelhaft war ſie eine Ariſtokratin, eine 
Dame der vornehmen Welt. 

Allein und träumeriſch blickte fie von ihrem Strandſeſſel 
aus auf das Meer; eine Eleganz und Grazie lag über der feinen, 
ſchlanken Geſtalt in dem ſandfarbenen Staubmantel mit dem 
weichen, einfachen Filzhütchen, die „Baron Kuhlemann“ förmlich 
in Extaſe verſetzte. 

Sie war keine auffallende Schönheit, aber ihre Geſichtszüge 
hatten dieſelbe Anmuth wie ihre Geſtalt. 

Ferdinand hatte Glück. ALS fie ſich erhob und die Strand- 
promenade hinunterging, ließ ſie einen Handſchuh auf ihrem 
Platz zurück. Einen entzückenden kleinen däniſchen Handſchuh, 
an dem ein berauſchend feines Parfüm hing. 

Er eilte ihr nach und wollte ihr den Handſchuh mit einer 
wundervollen, ſchwungvollen Anſprache überreichen, aber Auge 
in Auge mit der überraſchten vermeintlichen Gräfin oder Baronin, 
ſtammelte er nur befangen: „Geſtatten Sie — meine Gnädigſte 
— ich — der Handſchuh — Sie haben —“ 

„Ah, mein Handſchuh,“ unterbrach ihn die Gnädige mit 
einem allergnädigſten Lächeln, „diesmal habe ich wirklich mehr 
Glück! Denken Sie, ich habe erſt geſtern ein Buch am Strand 
verloren, ich bin wirklich unverzeihlich nachläſſig!“ 

„Haben ſich gnädige Frau nicht auf dem Polizei-Fund⸗ 
bureau gemeldet?“ fragte jetzt Ferdinand muthig. Und damit 
war die Bekanntſchaft gemacht. 

Die gnädige Frau hatte ſich nicht gemeldet, er erbot ſich, 
ſofort die nöthigen Schritte für ſie zu thun und ſchließlich gingen 
ſie zuſammen. 

Ein förmlicher Wonnerauſch faßte den beglückten Nante, 
als er nun endlich ein Mal an der Seite einer „großen Dame“ 
dahinſchritt und er ſtaunte über ſich ſelbſt, wie gut es ihm ge: 
lang, ſich wie ein Gleichgeſtellter zu benehmen und mit un⸗ 
befangener Sicherheit zu konverſiren. 
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Nur etwas lag ihm ſchwer auf der Seele: Die Vorſtellung! 
Er mußte ſich vorſtellen, ſelbſt die Damen in Paſewalk würden 
einem Herrn in der Reſſource und im kaufmänniſchen Vereins⸗ 
Tanzkränzchen ſofort den Rücken drehen, wenn er dieſe erſte, ge⸗ 
ſellſchaftliche Pflicht verabſäumte — aber ach, wie ſchwer ſich 
dieſer Dame, die ihn wie einen Standesgenoſſen behandelte, als 
„Kuhlemann“ zu offenbaren, ſchlicht und bürgerlich, „Kuhle⸗ 
mann!“ 

Sie bekamen wirklich das Buch zurück auf dem Polizei⸗ 
bureau und die Gnädige war ihm ſo überaus dankbar. Sie 
ſchlenderten noch eine entzückende halbe Stunde am Strande um⸗ 
her, er erfuhr, daß fie im Oſtſee⸗Hotel wohne, daß fie allein in 
Binz ſei und ihren Gatten nach nur halbjähriger Ehe, vor vier 
Jahren verloren habe — ſonſt war ſie ziemlich reſervirt über 
ihre Familien- und anderen Verhältniſſe. 

Endlich, nachdem er ſie bis an die Pforten ihres Hotels 
zurückbegleitet hatte, kam mit dem Moment des Abſchieds die 
zwingende Nothwendigkeit der Vorſtellung, wenn er Anſprüche 
auf die Fortſetzung dieſer Bekanntſchaft machen wollte. 

Schon verneigte ſie ſich mit einem graziöſen Lächeln, er 
fühlte ihren fragenden Blick und ſtammelte — es war die erſte 
große Lüge ſeines Lebens — nicht geplant, nicht beabſichtigt, 
aber wie unter einem moraliſchen Zwang: 

„Geſtatten Sie, meine Gnädigſte, mein Name: von Kuhle— 
mann.“ 

Er war erſchrocken, als es heraus war. 

Gewiß, er hatte ſich nur verſprochen, weil der Kellner ihn 
ſtets ſo nannte! 

„Ich habe mich ſehr gefreut, Herr von Kuhlemann, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen, ich heiße Frau von Stierling.“ 

Sie reichte ihm die feinen Fingerſpitzen und verſchwand in 
ihrem Hotel. 

Berauſcht und beklommen zugleich kehrte Ferdinand nach 
dem Strandhotel zurück. 

Er machte ſich Skrupel und doch konnte er vor Freude 
kaum den nächſten Tag erwarten. 

Und nun kam für ihn eine Reihe von glücklichen Tagen. 

Bald war er von Morgen bis Abend in der Geſellſchaft 
ſeiner angebeteten Frau von Stierling, die ihm mit jedem Tage 
liebenswürdiger und unwiderſtehlicher erſchien. 

Stundenlang ſaßen ſie zuſammen am Strand, promenirten 
auf den Dünen, machten Ausflüge in den nahen, herrlichen 
Buchenwald oder mit dem Dampfer, und eines Tages konnte es 
ihm kein Geheimniß mehr bleiben, daß er ebenſo geliebt wurde, 
wie er liebte. 

Die reizende Frau wurde ſtiller, befangener, zuweilen ſogar 
ſchwermüthig, je näher die Trennung kam und ihre Blicke, die 
anfingen, ihn ſcheu zu meiden, zeigten eine verſchleierte, zärtliche 
Sehnſucht. 

Er wußte, was ſie von ihm erwartete und o! wie gern 
hätte er ihr auf den Knieen das Geſtändniß feiner Liebe ge- 
macht, aber zwiſchen ihm und ihr gähnte der ſchwarze Abgrund 
der Lüge. 

& gab keine Brücke, die hinüberführte, denn das Ge: 
ſtändniß ſeiner Schuld mußte ſie ja erſt recht für ewig von ihm 
trennen. 

Sie wußte von ihm nur, daß er mit ſeiner alten Mutter 
in Paſewalk lebe. Die Reſerve, die fie ſelbſt über ihre Ber: 
hältniſſe beobachtete, legte ihr den Zwang auf, auch ihm gegen- 
über ſehr diskret mit Fragen zu ſein und wie unter einem un⸗ 
bewußten Einverſtändniß hatten ſie wenig von der Vergangenheit 
geredet. Die Gegenwart war ſo überaus angenehm und bot 
erſchöpfenden Stoff. 

Ferdinand kämpfte einen furchtbaren, einen entſetzlichen 
Seelenkampf, aber am folgenden Morgen war er ohne Ab- 
ſchied heimlich abgereiſt und Frau von Stierling erhielt einen 
Brief, der ihr mit erſchütternden Worten ſagte, daß ein grau⸗ 
ſames, qualvolles Schickſal ihn auf ewig von ihrer Seite reiße 
und daß er mit gebrochenem Herzen ſein Leben einſam be⸗ 
ſchließen würde. 

Er war ſogar am Abend vorher allein in einem Boot auf 
das Meer hinausgefahren, mit dem großartigen Entſchluß, ſchein⸗ 
bar zufällig zu verunglücken, aber er kam wohlbehalten zurück, 
mit dem Einſehen, daß es doch noch beſſer ſei, gebrochenen 
Herzens in Paſewalk Weißwaaren zu verkaufen, als am Binzer 
Strand von den Fiſchen gefreſſen zu werden. 


So traf er eines Tages wieder in Paſewalk ein, aber jeine 
Mutter hatte wenig Freude an ihm. Er hatte immer noch keine 
Frau und ſie kannte ihn kaum wieder, ſo trübſelig und ſchwer⸗ 
müthig war er geworden. f 

Eines Tages, kurz nach ſeiner Rückkehr, ſtand er hinter 
dem Ladentiſch und verkaufte fertige Wäſche an eine gute 
Kundin. 

Er hielt gerade zur Anſicht hübſche, geſtickte Beinkleider 
ausgebreitet gegen das Licht und pries geſchäftsmäßig ihren 
Werth, als etwas haſtig die Ladenthür aufgeſtoßen wurde und 
— er hätte in den Fußboden verſinken mögen — Frau von 
Stierling vor ihm ſtand. 5 

Entgeiſtert, ſprachlos ſtarrte er ſie an, aber ſie überhäufte 
ihn nicht mit Zorn und Verachtung, nein, ſie ſtreckte ihm beide 
Hände entgegen, mit einem kleinen Jubelſchrei und die hellen 
Thränen liefen ihr die blaſſen Wangen herab. Hai 

„Habe ich Sie wieder? Habe ich Sie endlich wieder?“ rief 
ſie, als ſie allein mit ihm war. f 

„O mein Gott, Sie brauchen nicht vor mir davonzul aufen 
— dem Himmel ſei Dank, daß Sie nicht „Herr von Kuhle⸗ 
mann“ ſind, nicht der große Herr, für den ich Sie hielt — ich 
bin ja auch nichts als eine Lehrerin — ich bin Gouvernante — 
Sie haben ſich in mir getäuſcht — ach, und ich hatte nicht den 
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Muth, Sie aufzuklären — ich fürchtete Sie zu verlieren — 
Sie böfer, böſer Menſch, warum liefen Sie ohne Abſchied davon?“ 

So klang es zwiſchen Weinen und Lachen, die Kundin und 
die geſtickten Höschen waren vergeſſen, ein glückſeliges Paar lag 
ſich in den Armen. 

Sie hatten ſich beide aus demſelben Grunde Komödie 
vorgeſpielt. : 

Melanie Stierling hielt Nante Kuhlemann ebenſo für einen 
großen Herrn, wie er fie für eine vornehme Dame und ſie konnte 
ebenſo wenig der Verſuchung widerſtehen, ihn in dieſer Täuſchung 
zu erhalten. 

Als ſie Ferdinands Abſchiedsbrief erhielt, war ſie ſofort 
entſchloſſen, dem böſen Schickſal nachzuforſchen, das ihn zu dieſem 
Schritt trieb, denn ſeiner Liebe war ſie ſicher. 

Sie folgte ihm nach Paſewalk und ruhte nicht eher, als bis 
ſie ſein Geheimniß entdeckt hatte, was in der kleinen Stadt nicht 
allzu ſchwer war. 

Ihr Glück kannte keine Grenzen bei dieſer Entdeckung, 
denn ſie hatte ebenſo ſchwer unter der Täuſchung gelitten, wie 
Ferdinand. 

Nach wenigen Wochen gab es eine fröhliche Hochzeit und 
Herr und Frau Kuhlemann wurden auch ohne Adelsdiplom ein 
glückliches Paar. 


— — ͤ Ʒęſ3— 


Proſit! 


Von Theo Seelmann. 


Proſit! Proſit! Proſit! Wie oft erklingt nicht dieſer 
freudige Zuruf beim fröhlichen Gelage und wie oft holt ſich 
trotzdem Dieſer oder Jener von ſeiner Vorliebe für den ſchäu⸗ 
menden Gerſtenſaft einen kleinen Knacks, der ihm für lange Zeit 
zu ſchaffen macht. Wenn auch das Trinken keine Kunſt iſt, ſo 
will es doch immerhin gelernt ſein, d. h. es ſind auch bei ihm 
gewiſſe Regeln zu beobachten, damit uns der Biergenuß nicht 
ſchadet, ſondern, wie wir es wünſchen, gut bekommt. Das 
Letztere herbeizuführen, dazu ſeien zum Nutz und Frommen aller 
Gambrinusverehrer einige Winke gegeben. 

Das erſte Erforderniß für die Bekömmlichkeit des Bier⸗ 
trinkens iſt und bleibt Mäßigkeit. Es iſt nur dabei die Frage, 
was man unter Mäßigkeit verſteht. Die Zahl derjenigen iſt 
nicht gering, welche glauben, wenn ſie den Tag über oder bei 
der Abendſitzung vier bis fünf Schoppen genehmigen, mäßig zu 
ſein. Und in der That, vier oder fünf Schoppen ſind ja für 
einen einigermaßen bierfeſten Mann durchaus keine Leiſtung, 
durch die er ſich in jenen ſorgenloſen Zuſtand hinübertrinkt, den 
man als Rauſch bezeichnet. Demnach liegt es nahe, einen 
ſolchen Konſum immer noch als mäßig anzuſehen. Läßt man 
aber dieſen perſönlichen Maaßſtab bei Seite und betrachtet die 
Sache von dem wiſſenſchaftlichen Standpunkt, dann gewinnt 
ſchon der Genuß dieſer Biermenge eine ganz andere Bedeutung. 
Der wirkſame Beſtandtheil des Bieres und der anderen ſoge⸗ 
nannten geiſtigen Getränke iſt der Alkohol. Es kann daher für 
die Zuträglichkeit eines Bierquantums auch nur ſein Gehalt an 
Alkohol in Betracht kommen. Einige vergleichende Zahlen dürften 
aber nun für manchen Biertinfer keine geringe Ueberraſchung 
in dieſer Beziehung bringen. Der Alkoholgehalt des Cognacs 
beläuft ſich durchſchnittlich auf 55 Prozent, derjenige des ge⸗ 
wöhnlichen Branntweins auf 45 — 50, während die meiſten 
Weinſorten 8 — 10 Prozent Alkohol enthalten. Beim Bier 
ſchwankt der Alkoholgehalt zwiſchen 4 und 5 Gewichts-Prozent. 
Es erſcheint daher als ziemlich harmlos. Doch dieſer Schein iſt 
trügeriſch. Denn berechnet man den Alkohol von 4 — 5 Schoppen 
eines leichten Schankbieres, jo ergiebt ſich, daß in ihnen ebenfo- 
viel Alkohol enthalten iſt, als in einem halben Schoppen 
Branntwein. 

Es hat mit der Mäßigkeit alſo zuweilen ſeine gewiſſen 
Aber. Wir ſind zudem nicht zu allen Zeiten gegen das ſchäu⸗ 
mende Maaß gleich widerſtandsfähig, haben wir einen größeren 
Spaziergang zurückgelegt, ehe wir in das Reſtaurant einfallen, 
dann kann uns auch ein Schoppen über das gewöhnliche Maaß 
nichts ſchaden. Sind wir dagegen aufgeregt, geiſtig oder körper⸗ 
lich überanſtrengt, bekümmert und niedergedrückt, ſo kann uns 
ſchon ein Bruchtheil des ſonſtigen Bierkonſums zu Boden werfen. 


(Nachdruck verboten.) 


Alle dieſe Verhältniſſe ſind von dem zu berückſichtigen, der 
zwar gern ein Gläschen zu ſich nimmt, aber dabei ſeine körper⸗ 
liche Friſche und ſeine Leiſtungsfähigkeit bewahren will. Nament⸗ 
lich für alle geiſtige Arbeit iſt eine ſtrenge Enthaltſamkeit durch⸗ 
aus nöthig. Wer daher für den Nachmittag an ſeine Geiſtes⸗ 
kräfte noch erhebliche Anforderungen zu ſtellen hat, der laſſe den 
Frühſchoppen, wenn auch der goldgelbe Trunk noch ſo lieblich 
winkt. 

Ueber den Zuſammenhang zwiſchen Schaffenskraft und Bier⸗ 
genuß hat der unlängſt verſtorbene, berühmte Phyſiker Helmholz 
gelegentlich der ihm bereiteten Feier im Jahre 1891 ein be⸗ 
merkenswerthes Bekenntniß gethan. „Da ich ziemlich oft“, ſagte 
er, „bei meinen Arbeiten in die unbehagliche Lage kam, auf 
günſtige Einfälle harren zu müſſen, habe ich darüber, wann und 
wo ſie mir kamen, einige Erfahrungen genoſſen, die vielleicht 
anderen noch nützlich werden können. Meine Einfälle ſchleichen 
oft genug ſtill in den Gedankenkreis ein, ohne daß gleich von 
Anfang an ihre Bedeutung erkennbar iſt. In anderen Fällen 
treten ſie plötzlich ein, ohne Anſtrengung wie eine Inſpiration. 
Soweit meine Erfahrung geht, kamen ſie nie dem ermüdeten 
Gehirn und nicht am Schreibtiſch. Oft waren ſie wirklich den 
Verſen Göthes entſprechend, des Morgens beim Aufwachen da; 
beſonders gern aber kamen ſie bei gemächlichem Steigen über 
waldige Berge in ſonnigem Wetter. Die kleinſten Mengen alko⸗ 
holiſchen Getränkes ſchienen ſie zu verſcheuchen.“ 

Unſer geſellſchaftlicher Verkehr bringt es nur zu oft mit 
ſich, daß wir ſelbſt gegen unſeren Willen größere Mengen von der 
prickelnden Gambrinusgabe genießen müſſen als wir ſonſt gewöhnt 
ſind. Da iſt dann das einzige probate Gegenmittel, um etwaigen 
üblen Folgen vorzubeugen, regelmäßiges Eſſen. Wem ein größe⸗ 
res Gelage für den Abend in Ausſicht ſteht, der nehme zuvor 
eine kräftige Mahlzeit zu ſich, er lege erſt ordentlich, wie der 
Ausdruck lautet, vor. Und daſſelbe Rezept iſt empfehlenswerth 
während der Kneiperei. Ein hin und wieder eingenommener 
Happen, ein Soolei, eine Salzbretzel, einige Rettigſcheiben leiſten 
vortreffliche Dienſte. Ganz verkehrt iſt das Nichteſſen vor dem 
Trinken. Wenn der Magen leer iſt, ſo kommt der Alkohol des 
Bieres in unmittelbare Berührung mit den Magennerven und 
reizt ſie übermäßig, ſodaß dadurch eine ſtörende Rückwirkung 
auf den ganzen Organismus herbeigeführt wird. Die Magen⸗ 
nerven werden ſchließlich bei einer öfteren Wiederholung dieſes 
Verhaltens ſo abgeſtumpft, das ſie gar nicht mehr nach Speiſe 
verlangen und ſchwere Ernährungsunregelmäßigkeiten die Folge 
ſind. Eſſen wir aber vor und bei dem Trinken, ſo wird die 
Verdauungsthätigkeit des Magens angeregt und der vorhandene 
Speiſebrei giebt zugleich einen Schutz gegen den Alkohol ab. 
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Soll das Bier bekommen, ſo muß es natürlich friſch ſein. 
Leider iſt das nicht immer der Fall und der berüchtigte „Nacht⸗ 
wächter“ wird uns oft genug mit dem freundlichſten Geſicht an⸗ 
geboten. Die Friſche des Bieres beruht auf ſeinem Gehalt an 
Kohlenſäure. Je mehr von ſeiner Kohlenſäure entwichen iſt, 
deſto ſchaler ſchmeckt es und deſto abgeſtandener iſt es. Unſere 
Zunge können wir aber nur als Prüfungsinſtrument für die 
Güte des Bieres benutzen, wenn wir davon trinken, und dann 
iſt es in der Regel für die Zurückgabe des matten Bieres zu 
ſpät. Es wird daher für einen jeden Biertrinker ein erfreulicher 
Fingerzeig ſein, wenn er in die Lage verſetzt wird, ſchon durch 
den bloßen Anblick die Trinkbarkeit des Gerſtenſaftes zu erkennen. 
Während das Bier aus dem Hahn in den Schoppen fließt, 
werden Luftbläschen mitgeriſſen, die für einige Augenblicke das 
Bier trüben. Verſchwindet dieſe Trübung unter einer wogenden 
Bewegung bald, ſo iſt der Kohlenſäuregehalt des Bieres noch 
ausreichend. Fehlt aber die wogende Bewegung und die Trübung 
weicht nur allmählich, dann darf man verſichert ſein, daß der 
„Stoff“ Mangel an Kohlenſäure hat und unſchmackhaft iſt. Die 
Zurückgabe an den werthen Herrn Wirth zur eventuellen eigenen 
bi. 0 iſt hier ein völlig berechtigter Akt der Selbſt⸗ 
ülfe. 

Viel zu wenig Aufmerkſamkeit wird allenthalben den Ge- 
fäßen geſchenkt, aus denen wir in den Reſtaurants unſer Bier 
trinken. Ob man ſich für ein Glas oder einen Krug entſcheidet, 
iſt zum größten Theil Geſchmacksſache, dafür ſollte ſich aber ein 
jeder Biertrinker, der ein Lokal regelmäßig beſucht, ein be⸗ 
ſtimmtes Gefäß, einen Stammſchoppen, halten. Man braucht 
gar nicht ſo weit zu gehen, daß man eine Uebertragung von 
gewiſſen anſteckenden Krankheiten durch die Benutzung der Gläſer 
oder Krüge, die nach einer meiſt ſehr oberflächlichen Spülung 
von Mund zu Mund gehen, befürchtet, obgleich die Möglich- 
keit hiervon zugeſtanden werden muß, — ſondern man 
braucht ſich nur daran zu erinnern, daß ein jedes Glas 


eines Gaſtes in einem und demſelben Behälter nach einer jedes⸗ 
maligen Leerung ausgeſpült wird, und daß an einem jedem 
Glas Schleimtheilchen und Speicheltheilchen hängen, die ſich in 
dem Spülwaſſer anſammeln! Von dieſem Spülwaſſer bleibt 
immer eine Anzahl von Tropfen in dem Glaſe, das nach der 
Ausſpülung gefüllt wird. Gewiß iſt der ganze Hergang nicht 
appetitlich. Wer dagegen einen eigenen Stammſchoppen beſitzt, 
aus dem nur er allein trinkt, für den genügt es, wenn das Ge: 
fäß nur einmal zum Beginn und nach Schluß der feuchten Sitzung 
gründlich ausgeſpült wird. In den Zwiſchenpauſen, wo das 
Glas von neuem gefüllt wird, iſt eine jedesmalige vorherige Aus⸗ 
ſpülung nicht nöthig, denn das Gefäß kehrt ja immer wieder 
nur zu ſeinem Beſitzer zurück. Es iſt hier ausreichend, wenn der 
letzte kleine Reſt einfach ausgeſchüttet wird. 

Wenden wir uns ſchließlich zu jener gefürchteten Erſcheinung, 
die noch keinem Gambrinusverehrer erſpart ſein dürfte, dem 
„Katzenjammer.“ Was iſt gegen den Katzenjammer zu thun? 
Zunächſt ſei entſchieden abgerathen von der Bekämpfung durch 
Antifebrin, Antipyrin, Phenacetin u. ſ. w. Dieſe Mittel ſind 
zwar ſchon oft gegen den Kater mit Erfolg gebraucht worden, 
ſie zeitigen aber nicht ſelten Nebenwirkungen, die um Vieles 
ſchlimmer als das vertriebene Uebel ſind. Man beſchränke ſich 
vielmehr, abgeſehen von einer Anregung des Magens durch eine 
geeignete Speiſe, auf Zweierlei. Vorerſt reinige man, wenn man 
des Abends nach der Kneiperei in ſeiner Behauſung angelangt 
iſt, ſorgfältig durch Ausſpülungen und Zähneputzen die Mund⸗ 
höhle. Dieſe Vornahme wird ſchon, da fie uns den faden Ge- 
ſchmack im Munde nimmt, der Entſtehung des Katers entgegen⸗ 
arbeiten. Stellt er ſich aber trotzdem am andern Morgen ein, 
dann entſchließe man ſich zu einer kalten Douche, die faſt ſtets 
von Erfolg iſt. 

Je vorſichtiger man bei einem Genuß zu Werke geht, deſto 
länger erfreut man ſich deſſelben. Dies gilt auch vom Biertrinken, 
das ja auch ein Genuß ſein ſoll. 


Von der Poſener provinzial⸗Gewerbe⸗Ausſtellung. 


Zu den zierlichſten Bauten im Park 
der Poſener Provinzialgewerbe⸗Ausſtellung 
gehört unzweifelhaft der im Rohbau ausge⸗ 
führte Pavillon der Thonwerke Ludwigs⸗ 
burg bei Moſchin (Beſitzer M. Perkiewicz.) 
Er iſt in der „Poſener Zeitung“ wiederholt 
erwähnt worden, verdient es aber wohl, 
gleich andern Baulichkeiten der Ausſtellung 
hier im Bilde vorgeführt zu werden. Der 
Pavillon hat bekanntlich die Form einer 
Kapelle und iſt durchgängig aus eigenen 
Fabrikaten der ausſtellenden Firma aufge⸗ 
führt. Beſonders die hohen, mit ſchlankem 
Maßwerk verzierten Fenſter machen einen 
vortrefflichen Eindruck. Im Innern der 
Kapelle ſind die ſonſtigen Fabrikate der 
Firma zur Anſicht geſtellt, beſtehend in 
ſtahlblauen und grauen Klinkern, Thonſteinen, 
Drainröhren, Berblendſteinen, Schornſtein⸗ 
Radialſteinen, weiter in allen Arten von 
Formſteinen nach bekannten Normalprofilen 
wie auch in beliebigen, außergewöhnlichen 
Formen und Größen und endlich in „Ver⸗ 
blendplättchen“ mit auf der Rückſeite kegel⸗ 
förmigen, nach dem Innern des Steines 

zu ſich erweiternden Mörtelrinnen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei über den Betrieb 
der genannten Thonwerke Einiges mitgetheilt. 
Sie liegen etwa 20 km von Poſen und 
kaum 1 km vom Bahnhof Moſchin entfernt 
am Fuße eines Höhenzuges, deſſen theil⸗ 
weiſe idylliſch⸗ſchöne Punkte mit ſeinen Seen 
und Forſten bekanntlich einen beliebten Aus⸗ 
flugsort für die Stadt Poſen und Umgegend 
bilden. Dieſer Höhenzug nun liefert den 


Perkiewicz'ſchen Werken das erforderliche 
Rohmaterial in bedeutender Mächtigkeit, be⸗ 
ſtehend aus einem größtentheils roth, andern⸗ 
theils gelb ſich brennenden Thon. Dieſer 
wird zur Winterzeit im Tagebau gewonnen, 
an Ort und Stelle geſondert und behufs 
guter Ueberwinterung auf die etwa 10 bis 
15 m über den Fabrikationsſtätten liegenden 
Schachtplätze geſchafft. 

Zwecks weiterer Verarbeitung muß die 
Thonmaſſe einer „Magerung“ bis 20 Proz. 
unterworfen werden welch letztere der 
theils in geringerer, theils in ſtärkerer 
Schicht auf dem Thon lagernde, reine, 
ſcharfe Sand liefert, ſow eit nicht Ziegel⸗ 
mehl (Chamotte) in Anwendung kommt. 
Von den Schachtplätzen aus gelangt dann 
das Rohmaterial auf Kipplowrys ver⸗ 
mittelſt „Bremsberg“ auf ſchiefer Ebene 
theils direkt nach den über den Preßräumen 
liegenden Walzenräumen, theils in Sümpfe, 
von denen eine größere Anzahl vorhanden 
iſt. Behufs weiterer Verarbeitung des 
Materials zu den oben erwähnten Fabri⸗ 
katen ſind vier Walzwerke, drei Preſſen, 
ein Desintegrator und eine Kugelfallmühle 
mit Elevator vorhanden. Zwei Elevatoren 
befördern die Rohprodukte nach den um 
die Oefen belegenen Trockenräumen, welche, 
da die Anlagen Sommer und Winter in 
Betrieb ſtehen, mit Luftheizung ausgeſtattet 
ſind. Umfangreiche Trockenſchuppen fehlen 
ebenfalls nicht. Alles in allem eine be⸗ 
merkenswerthe Fabrikanlage. 


Pavillon der Thonwerke Ludwigsburg bei Moſchin. 
(Beſitzer M. Perkiewicz.) 
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